Andacht 20.05.2008 

11. Bundeskongress Notfallseelsorge und Krisenintervention

Meine Gedanken sind nicht Eure Gedanken und Eure Wege sind nicht meine Wege, spricht der HERR, sondern soviel der Himmel höher ist als die Erde, so sind auch meine Wege höher als eure Wege und meine Gedanken als eure Gedanken.

Denn gleichwie der Regen und Schnee vom Himmel fällt und nicht wieder dahin zurückkehrt, sondern feuchtet die Erde und macht sie fruchtbar, dass sie gibt Samen zu säen und Brot zu essen, so soll das Wort, das aus meinem Munde geht auch sein: Es wird nicht wieder leer zu mir zurückkommen, sondern wird tun, was mir gefällt und ihm wird gelingen, wozu ich es sende. (Jes 55, 8-11)

Liebe Kolleginnen und Kollegen,

der heutige zweite Vormittag unseres Kongresses gilt in besonderer Weise Menschen, die Opfer eines Unfalls oder Opfer einer Naturkatastrophe geworden sind. Menschen, die einen oder mehrere Angehörige verloren haben, bis heute vermissen oder ein Geschehen selbst nur knapp überlebt haben. Ihnen gilt heute unser Nachdenken, und ihnen gilt in besonderer Weise heute auch unser Zuhören.

Zur Einstimmung in diesen Tag sollen darum zwei Bilder dienen von Orten, die auch von Opfern gestaltet worden sind. Sie umrahmen unser Andachtsblatt. An beiden Orten sind Menschen gestorben. An beiden Orten haben Angehörige für sich eine Form gefunden, ihre Spiritualität auszudrücken.

Meine Gedanken sind nicht Eure Gedanken und Eure Wege sind nicht meine Wege, spricht der HERR, sondern soviel der Himmel höher ist als die Erde, so sind auch meine Wege höher als eure Wege und meine Gedanken als eure Gedanken.

Das Jesaja-Wort scheint diese Bilder zu kontrastieren, beim ersten Hören dieser Worte könnten sie fast zynisch klingen angesichts der Bilder, die dieses Andachtsblatt rahmen. Schneller, höher, weit weg vom Tod, der sich in diesen Bildern manifestiert. Doch gerade die Bilder sind es, die uns genauer hinschauen und auf die Jesajaworte hinhören lassen wollen.

Beide Bilder symbolisieren Orte, die jeweils einen heftigen Einschnitt in eine Biographie bedeuten. Das eine Bild stammt aus Thailand, aufgenommen am Strand von Khao Lak, wo die meisten der 552 deutschen Opfer ums Leben kamen. Fotos, Blumen, ein Gedicht, Steine, letzte Worte. Der Blick aufs Meer, das so grausam wütete. Ein Privataltar an einem Baum. 

Das andere Bild, ein Kreuz ohne Namen, nur ein denkwürdiges Datum. Am Straßenrand - offensichtlich. Steine mit den Namen der engsten Freunde, vielleicht auch Verwandten. Eine Halskette mit einem silbernen Kreuz, etwas, woran das Herz gehangen haben mag, nun hierher hergegeben. Ganz dicht am Ort des Geschehens, einem Verkehrsunfall, wie er mehr als 5000 mal allein in Deutschland pro Jahr geschieht.

Der Ort des Todes, des grausamen Verlustes eines Angehörigen oder Freundes, ein bitterer Ort und doch gleichzeitig ein Ort mit hoher Anziehungskraft. Denn Angehörige spüren, vor allem an symbolischen Tagen, hier bin ich ihm, hier bin ich ihr hier bin ich dem geliebten Menschen noch einmal nahe.

Meine Gedanken sind nicht Eure Gedanken und Eure Wege sind nicht meine Wege, spricht der HERR, sondern soviel der Himmel höher ist als die Erde, so sind auch meine Wege höher als eure Wege und meine Gedanken als eure Gedanken.

So sind diese Orte sicherlich stumme Zeugen eines tragischen Geschehens, aber sie sind mehr. Sie sind - ob wir uns das erklären können oder nicht - irdische Orte einer größtmöglichen Nähe nach dem Tod. Sie stehen an den Bahngleisen von Eschede, am Rande des Flugplatzes von Ramstein, in Rio de la Plata in der Dominikanischen Republik und an unzähligen Orten am Straßenrand, den nur die Angehörigen kennen, aber in keinem Kataster eingetragen sind. 

Einige solcher Orte sind mir vertraut, weil ich sie besucht habe oder weil ich selber Andachten dort gehalten habe und zu meinen mich prägenden Erfahrungen gehört es, dass Angehörige und Betroffene diese Orte anders verlassen, als sie sie aufgefunden haben. Wer an solchen Orten begleitet wird, Trost erfährt, hat nicht sein Trauma überwunden, aber macht einen großen Schritt in seiner Trauerbewältigung.
Notfallseelsorge und Krisenintervention arbeiten in der Regel in der Akutphase, eher seltener wirken sie in der mittel- und langfristigen Nachsorge mit. Aber gerade aus dieser Arbeit lernen wir enorm für die Akutphase. Denn was am Einsatzort geschieht, ist heilsam für den weiteren Weg der Verarbeitung, was hier aber unterbleibt, ist unwiederbringlich verloren.

Ein Wort, ein Gebet, ein Ritual am Geschehensort macht deutlich: Hier ist nicht der Ort größter Gottverlassenheit, sondern auch der Tragik eines heftigen Geschehens ist Gott nicht fern. 
Meine Gedanken sind nicht Eure Gedanken und Eure Wege sind nicht meine Wege, spricht der HERR, sondern soviel der Himmel höher ist als die Erde, so sind auch meine Wege höher als eure Wege und meine Gedanken als eure Gedanken.

Dieses Wort ist allerdings nicht sofort Trost für die Opfer, sondern ist zunächst einmal Zuspruch für uns. 

Es wird nicht wieder leer zu mir zurückkommen, sondern wird tun, was mir gefällt und ihm wird gelingen, wozu ich es sende.

Auch wenn ich selbst am Einsatzort, am Ort des Geschehens an meine Grenze gelange, ist das nicht Gottes Grenze und die Grenze seines Wortes.

Er bringt sein Wort an die Einsatzstelle, vielleicht durch mich, vielleicht aber auch nur durch die Gestalt eines schlichten Holzkreuzes, einer Blume, eines Steines, eines Bildes.

Unübersehbar jedoch der Inhalt der Botschaft. Mit dem Tod ist nicht alles aus. Gottes Gedanken und Gottes Wege gehen weiter, auch und gerade mit dem, der an dieser Unfallstelle, der an diesem Ort sein Leben verlor. Das ist das eigentlich tröstliche, und wo das Menschen als Angehörige oder Betroffene mitnehmen können, können sie sich von einem solchen Ort auch leichter lösen, kann Abschied und Weggehen von diesem Ort leichter gelingen.

Wo die Notfallseelsorge und die Krisenintervention dem Raum gibt, sei es mit Worten, mit einem Psalm, einem Gebet oder sei es durch das schlichte Entzünden einer Kerze, so macht sie den Weg frei, dass dieser Ort ein symbolischer Ort wird, der irgendwann diese Kraft weiter entfaltet und die Botschaft zu den Menschen dringen lässt, wie das Jesajawort verheißen hat:

Es wird nicht wieder leer zu mir zurückkommen, sondern wird tun, was mir gefällt und ihm wird gelingen, wozu ich es sende.

Manchmal kehren wir als Notfallseelsorger enttäuscht oder bedrückt von einer Einsatzstelle zurück, vielleicht weil wir nicht überzeugt sind, dass wir genug haben tun können in der Situation, weil wir selbst die Situation als untröstlich empfunden haben oder die Wucht des Geschehens als zu erdrückend erleben. 

Hier steckt wieder etwas zutiefst tröstliches in dem Wort: Es heißt nicht, es kehrt heute zurück oder ihm wird heute alles gelingen. Der Weg Gottes mit einem Angehörigen, mit einem Hinterbliebenen kann auch ein langer und auch ein schwieriger Weg sein. Aber gerade auch Ihnen gilt dieses Wort als Verheißung.

Wo Ihr noch Tod, Trauer, Tränen und Verzweiflung seht, sieht Gott weit voraus: 

Es wird nicht wieder leer zu mir zurückkommen, sondern wird tun, was mir gefällt und ihm wird gelingen, wozu ich es sende. 

Mein Weg mit Euch ist ein Weg, an dessen Ende der Tod keine Macht mehr über Euch hat.

Wo wir als Notfallseelsorger an der Einsatzstelle diesen Spannungsbogen aushalten, und selbst dieser Verheißung trauen, da kann schon dort etwas spürbar werden und diesen Ort zu einem Ort machen, an dem auch Gottes Nähe erfahrbar und spürbar ist.

Amen.

